
Ä*nrre!p0niren3-2Hatt
des

zoologisch-mineralogischen Vereines
in

Regenslmrg.

Nr. 9. 3. Jahrgang. September 1849.
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Ich sagte vorhin, dass nicht die Kälte das Hinderniss der 
Vegetation sey ; die mittlere Temperatur 'von Faroe ist im Ver­
hältnis zur geographischen Breite gemässigt, und es liegt diess 
darin, dass die Inseln isolirt in dem die Temperatur weit aus­
gleichenden Ocean sich befinden und nicht etwa den winterlichen 
Einflüssen eines polarischen Continentes ausgesetzt sind, wozu 
noch der günstige Umstand kommt, dass auch ein Arm des Un­

geheuern warmen Meeresstromes aus den Aequatorial-Gegenden 
von Amerika nach Faroe gelangt. Zeugniss davon geben die frei­
lich sparsamen Treibhölzer. Meist sind es Fichlenstämme, welche 
die Wellen dem holzentblössten Lande mitleidig zuwerfen, auch 
einzelne Mahagonibäume, und als einen seltenen Gast traf ich 
am Strande des Dörfchens Kirkboe aufStroinoe eine lang gereifte, 

**■ -sehr morsch gewordene Palme.
Ich gehe nun dazu über, Ihnen die Thierwelt, so weit sie 

- t characteristisch für die Physiognomie von Faroe und für das Le­
ben der Färinger von Bedeutung, zu schirm. Für einen Zoo­
logen, der, wie ich, tief im Lande sitzt und das Meer höchstens 
in einer Ferienreise nach Helgoland kennen gelernt hat, ist na­
türlich die Meeresküste der ergiebigste Boden. Ich würde wenig 
Dank einärnten, wollte ich Sie mit den grösstentheils mikrosko­
pischen Specialitäten, die mir den Strand unweit meiner Wohnung 
in dem Städtchen Thorsha von Werth machten, unterhalten.*) So 
weit wir das Meer kennen, ist es ungleich mehr bevölkert als 
das feste Land, und es bewährt die oben berührte Eigenschaft

*) Ein Theil meiner Untersuchungen ist niedergelegt in: Neue 
Beiträge zur Naturgeschichte der Würmer &c. Von F. 0. 
Schmidt. Jena 1848.
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des Ausgleichen auch darin, dass es in seinen nördlichen und 
nördlichsten Zonen fast eben so reich, wenn nicht an 1 hierfor­
men, so doch an Thiermengen ist, als in den heisseren Strichen. 
Dabei macht man die eigenthümliche Bemerkung, dass namentlich 
die Granitküsten der Entwickelung eines unendlich mannigfalti­
gen thierischen Lebens günstig sind, was unter andern die an 
Thierreichthum fast unübertroffenen Küsten von Norwegen und 
Grönland erweisen. Damit können sich freilich die Gestade von 
Island und Farö nicht messen , doch aber wimmeln auch die ta- 
röischen Ufer von Thieren. Von den Polypen findet man dort 
zwar nicht jene Arten, welche grosse Corallenstöcke aufbauen, 
aber in grosser Zahl jene niedlichen Hydrinen und Campanula- 
rien, welche in der neuern Zoologie durch das Hervorbringen von 
später sich loslösenden und frei im Meere umherschwimmenden 
Knospen berühmt geworden sind. Auch die eigentlichen Quallen 
und die Seesterne und ihre Verwandten sind mehrfach vertreten. 
Doch ich will Sie nicht mit einem Namenregister ermüden und 
nur erwähnen, dass namentlich Legionen mehrerer kleinen Krebs­
arten sich unmittelbar am Strande umhertummeln, unter ihnen die 
dünnleibigen Caprellen, welche unter ihres Gleichen durch ihre 
gaukelnden, komischen Bewegungen die Papageien und Alfen er­
setzen zu sollen scheinen. Unmittelbar aber über dem Meeres­
niveau, so weit der gewöhnliche Wellenschlag noch reicht, ist 
das Gestein von anderen festsitzenden Krustenthieren, den so­
genannten Rankenfüssern, bedeckt, die auch der Nicht - Zoologe 
zu beachten pflegt, weil auf ihren spitzen Schalen dei Fuss 
beim llerausspringen aus dem Boote am sichersten haltet. An 
Fischen ist das Meer um Farö ausserordentlich reich, und na­
mentlich ist der Dorschfang im Frühjahr sehr ergiebig. Diejeni­
gen Thiere, welche, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen 
darf, vorzugsweise von landschaftlichem Interesse sind, weil sie 
am meisten zur Belebung einer Gegend beitragen und desshalb 
als Staffage ungern vermisst werden, sind die Vögel- Die nordi­
schen Vögel sind, wie der des Nordlichtes Pracht entkleidete 
nordische Hinjmel, meist einfarbig, grau, weiss, schwarz, braun 
oder in diesen F'arben gefleckt; vergebens suchen wir das glüh­
ende Colorit, so tiefes, schillerndes Blau, so üppiges Grün und 
Roth, wie das Gefieder der zahllosen indischen Schmuckvögel 
zeigt. Schiefergrau oder silbergrau sind die flugfertigen Möven,
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die bald raubvogelähnlich in den Lüften kreisen, bald unmittel­
bar über den Wogen schweben, mit diesen sich hebend und 
senkend. Dort sitzen auf einer einfachen Klippe die braunfar- 
benen Cormorane, wahre Misanthropen, denn nur selten gelingt 
es dem Jäger, sich bis auf Schussweite ihnen zu nähern. Hin­
wieder schwimmt, fast mitten in der Brandung, eine Heerde 
Lummen in dummer Neugier, das Boot bis auf wenige Schritte 
heranlassend, bis alle plötzlich wie auf einen Schlag untertauchen, 
um erst 50 bis 70 Fuss davon wieder zu erscheinen und dasselbe 
Spiel von Neuem zu beginnen. Oder hoch oben auf den Berg­
abhängen hat man die rothbeinigen Austernfischer aufgeslört, und 
mit gellendem Geschrei umziehen sie das Nest. Eine der stau­
nenswertesten Erscheinungen bieten die sogenannten Vogelberge 
dar. Denken Sie sich eine über 1000 Fuss hohe steile Küste, 
die aber von oben bis unten mit parallelen, 1 bis 3 Fuss vor­
springenden Kanten versehen ist, und diese Vorsprünge buch­
stäblich mit Vögeln bedeckt, Möven oder Lummen, die häufig 
neben einander, aber nie unter einander gemischt sich ansiedeln, 
während die oberste Region durch die in Erdlöchern nistenden 
possierlichen Seepapageien (Mormon fratercula) eingenommen 
wird; denken Sie sich ferner ein fortwährendes Kommen, Fort­
fliegen und Untereinanderllattcrn wahrer Mückenschwärme dieser 
Vögel, die ein ohrbetäubendes Geschrei ausführen, in welchem 
man seinem unmittelbaren Nachbar nur mit Mühe verständlich 
wird, und worin sich die Execulanten durch nichts stören lassen, 
so haben Sie eine ungefähre Vorstellung dieser Vögelkolonien, 
in welchen sich die betreffenden Arten alljährlich zur Brutzeit 
einfinden. Einheimische Säugethiere hat Farö wohl nie besessen, 
aber hieher verpflanzt ist ausser den Mäusen und Katzen das 
kleine norwegische Pferd, vor allem aber das Schaf, von welchem 
die Inseln sogar benannt worden sind (Färöer = Schafinseln) und 
welche vortrefflich gedeihen. Beide leben fast wild, indem das Schaf 
nie, das Pferd nur selten in den Stall kommt. Das Pferd ist ein ge­
treuer Gehilfe der Bewohner bei der mühsamen Bearbeitung der 
kleinen Felder, nach welchen es den Dünger in grossen über 
den Rücken gehangenen Körben schleppen muss. Häufig wird es 
auch zum Reiten benützt, und man kann sich ihm mit der 
grössten Sicherheit anvertrauen, da es mit seinem eisenharten 
Hufe, ohne sich zu beschädigen, seinen kurzen Trapp über die
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steinigen, unwegsamen Fielde lauft, augenblicklich aber stehen 
bleibt, sobald sein äusserst scharfer Geruchssinn ihm eine ge­
fährliche Sumpfstelle verrathen hat. Zwingt man das widerstre­
bende Thier dennoch in eine solche, scheinbar ganz ungefähr­
liche Stelle hinein, wie ich es aus Unkunde einige Mal gelhan, 
so versinkt man sicher bis an den Sattelgurt in die morastigen 
Torflager. Die Schafe bilden einen Hauptreichthum der Bewoh­
ner. Da sie, wie gesagt, nie in den Stall kommen, sind sie den 
Unbilden des Wetters Jahr aus Jahr ein ausgesetzt. Ihre Weide 
im Sommer ist sehr reichlich, im Winter dagegen müssen sie 
sich auf das kümmerlichste behelfen, und man hat mir versichert, 
dass sie häufig tagelang einschneiten. Ihr Fleisch bekommt aber 
im Sommer einen sehr guten Geschmack, und ist namentlich 
eingesalzen von besonderer Güte.

In dieser Umgebung nun, in fortwährendem Kampfe mit dim 
feuchten Elemente und der Natur gleichsam ihren Tribut ab­
trotzend, lebt ein kräftiges Geschlecht von Menschen, norwegi­
schen Ursprungs, blauäugig, voll Muskelkraft, genügsam, flink im 
Lauf, unermüdet in der Handhabung des Ruders. Unter den 
Männern findet man viele hohe Geslalfen, wie sie einem auch 
in Norwegen so häufig begegnen, Gestalten, die unmittelbar in 
die Zeiten der Edda und Frithiofssage zu gehören scheinen. Die 
Mädchen haben oft feine, blühende Gesichter und angenehme 
Formen, verblühen aber bald. Den Frauen sind die häuslichen 
Tugenden Gewohnheit. Die Familie ist die Familie in aller Be­
deutung, indem auch das Gesinde mit dazu gehört; gleichwohl 
gibt es auch in Farö den Gegensatz zwischen reich und arm. 
Reich sind viele der Bonden oder Bauern, die gegen geringe 
Abgabe mit den Bauerhöfen von der dänischen Krone belehnt 
werden, und die nicht selten baare 10 bis 12,000 Thaler besitzen 
sollen. Die ganze Bevölkerung beträgt über 7000 Seelen, und 
die Inseln sind in vier Distrikte, Syssel, gelheilt, an deren Spitze 
je ein von dem dänischen Gouvernement bestätigter Sysselmann 
steht. Die Bildung der Färinger ist, wie man erwarken kann, 
keine hohe ; sie haben, namentlich auf den dem Ankerplätze und 
dem Sitze der Verwaltungsbeamten, Thorshaven, ferneren Inseln, 
die nordische Einfachheit bewahrt, sind aber desshalb, weil sie 
uralte Zustände verkörpert darstellen, für den Alterthumsforscher 
von hohem Interesse. Die faröische Sprache ist ein isländischer
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Dialekt. Wie Island, ist auch Farö an Sagen unendlich reich, 
und durch diese sind wir mit jenem Völkchen auf’s Engste ver­
knüpft, da aus den faröischen Epen dieselben Namen und zum 
Theil dieselben Begebenheiten ertönen, von welchen unsre gros­
sen nationalen Gedichte, die Gudrun und die Nibelungen, wieder­
hallen. Wie einst die Griechen nach vollbrachten Völkerkämpfen 
von den Thaten ihrer Helden und von den Irrfahrten der Heim­
kehr unter dem südlichen Himmel in ihrem Epos behaglich fa- 
bulirten, gestalteten sich auch jenen nordischen Ansiedlern fast 
alle Erlebnisse in den langen Winternächten zur Sage und zum 
Gedicht. Dabei wurde in Island bald eine merkwürdige Gelehr­
samkeit gepflegt, die Sagas sorgfältig niedergeschrieben. In Farö 
pflegte man dagegen die Schreibkunst nicht, und den Philologen 
einer nunmehr überslandenen Periode w äre manches Geschreibsel 
über die Conservirung der Homerischen Gesänge erspart werden, 
hätten sie beachtet oder gewusst, dass fast jeder Färinger meh­
rere tausend Zeilen alter epischer Gedichte in derselben Gestalt 
auswendig wreiss, wie sie vor mehreren hundert Jahren und da­
rüber gesungen worden sind Er muss sie aber im Gedächtniss 
haben, um zum Tanze zu singen. Bei allen Völkern, die eine 
gewisse Stufe der Cultur nicht überschritten haben, ist Tanz und 
Gesang und Poesie Eins. Nicht Fiedeln und Trompeten spielen 
auf ; aus dem Kreise, den Mädchen und Burschen gebildet haben, 
beginnt ein Vorsänger mit kräftiger Stimme die Strophe, die 
andern fallen ein, freilich oft mit unmelodischer Stimme, und, 
wie es der Sinn des Gesanges mit sich bringt, wenn von den 
Schlachten der alten Helden das Lied tönt und die Leidenschaft 
im Gesänge wüthet, werden die Bewegungen der Tänzer heftiger, 
und in ein langsameres Tempo fallen sie, wenn von den zarteren 
Tugenden der Frauen die Sage meldet. Auch an viele der Fa­
röischen Lokalitäten selbst knüpft sich unmittelbare, wenn auch 
nicht in dichterische Form gebrachte Sage Schon die Namen 
vieler einzelner Felsen bekunden die Phantasie des Volkes. Da 
steigt nicht weit von dem Dörfchen Mitw'aag auf Waagoe ein 
spitzer, schlanker Felsen aus dem Meere empor, er heisst Trol- 
konefingeren, der Hexenfinger; und die gewöhnliche Bezeichnung 
für einsame, mehr an der Küste aus dem Wasser ragende Felsen 
ist Dreng, Kjärling, Rise — Knabe, Kerl, Riese. Wie fast nichts 
unter der Sonne vereinzelt steht, finden wir auch die über-
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raschendsten Wiederholungen von Sagen bei zwei von einander 
entfernten Völkern. Im südlichen Eingänge der, die beiden grös­
seren Inseln Stromö und Waagoe trennenden Meeresenge liegen 
ungefähr eine Viertelstunde von einander die kleinen Eilande 
Kolter und Hestö. Sie und das Wasser zwischen ihnen sind der 
Schauplatz derselben rührenden Begebenheit gewesen, welche 
von Hero und Leander erzählt wird, nur dass die nordische 
Sage eine noch mehr düstere Färbung hat. Von Kolter schwamm 
allnächtlich Magnus Hansson nach Hestoe hinüber zu seiner Ge­
liebten, Katharina, indem er die Zeit der Ruhe wahrnahm, die 
bei dem von 6 zu 6 Stunden erfolgenden Umsatz der Meeres­
strömung eintritt. Einst, als er zurückkehrt, erwartet ihn sein 
Vater am Ufer, das Beil in der Hand, um den Ungehorsamen zu 
erschlagen. Er wendet um, und will Hestoe wieder gewinnen, 
da erfasst ihn die Strömung und reisst ihn fort. Der Mann, der 
mir die Geschichte erzählte, nannte sich selbst einen Verwand­
ten des Jünglings und behauptete, dass von Zeit zu Zeit ein 
tragisches Schicksal in seine Familie eingegriffen hätte. Das ist 
wahre Volkspoesie; sie gestaltet sich von selbst, verwebt Jahr­
hunderte mit einander und kettet die Generationen von heute 
an der Väter Wohnsitze Doch genug von dieser faröischen Ro­
mantik, die, wie Sie mir zugeben werden, voller Reiz ist.

Ich will im Gegentheil noch einmal auf die prosaischen 
Schafe zurückkommen, die in vielen Stücken (ür den Färinger 
dasselbe zu bedeuten haben, wie für den Lappen die Renthiere. 
Von Kopenhagen werden zwrar mancherlei Tücher und Knüpf­
tücher und anderer weiblicher Putz eingeführt, allein die Haupt­
kleidungsstücke und die für das Klima zweckmässigsten werden 
aus der Schafwolle gefertigt. Die Zeuge werden meist von den 
Frauen gesponnen und gew ebt, und entweder in ihrer natürlichen 
Farbe getragen oder mit den, aus zwei sehr gemeinen Flechten 
(Korke und Steinamoos) gewonnenen Farbstoffen braun oder 
schwarz gefärbt. Die Wolle wird nicht geschoren, sondern ge­
rupft, und gewöhnlich lässt sich das ganze zusammenhängende 
Vliess ohne Mühe abnehmen. Da die Schafe nur im Sommer gute 
Weide haben und fett werden, so schlachtet man den Vorralh 
für das ganze Jahr im Oktober, die einzige Zeit, wo man frisches 
Schaffleisch in Farö geniesst. Alle Hochzeiten, die sich im 
Laufe des Jahres vorbereitet, verspart man bis auf diesen Fleisch-
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jubel. Wohlhabende Bauern schlachten 3-400 Schafe. Eine andere 
Nahrungs- und Erwerbsquelle ist ein Delphin (D. globiceps), 
dessen Fang schon seit Jahrhunderten betrieben wird und für 
das Leben der Färinger von der höchsten Bedeutung ist. In den 
Sommermonaten, namentlich im Juli und August, pflegen sich 
ungeheure Heerden dieser Thiere bei den Inseln einzustellen. 
Sobald sie irgendwo bemerkt sind, werden die nächsten Dörfer 
alarmirt, Feuer angezündet, zum Zeichen für die benachbarten 
Inseln; man eilt von allen Seiten in die Boote und umstellt die 
Heerde, um sie in eine zur Tödiung bequeme Bucht einzutreiben. 
Die Delphine versuchen nur selten zu entfliehen, sondern folgen 
ruhig den Steinwürfen und Schreien der vergnügten Fischer, die 
in ihrem Uebermuthe bisweilen so weit gehen, dass sie, heran­
rudernd, den Thieren zum Spass die langen Messer in den Speck 
jagen Endlich hat man sie in einer engen Bucht und der kri­
tische Augenblick ist da. Es gilt, mit der grössten Hurtigkeit 
das Wasser mit dom Delphinenblute zu trüben; man stürzt sich 
zu einer allgemeinen Schlacht und es entwickelt sich eine Scene 
voll imposanter Wildheit, mit der diejenigen, die ihr beigewohnt, 
nichts zu vergleichen wissen. Der Ertrag der erlegten Delphine 
wird getheilt, das Fleisch wird frisch und getrocknet gegessen, 
der Speck nach Dänemark verkauft. Wenn man bedenkt, dass 
nicht selten 600 bis 1000 Stück dieser 20 Fuss langen Delphine 
an einem Tage erlegt werden, deren jeder ungefähr 1 lonne 
Thran gibt, so kann man sich eine Vorstellung von dem Gewinne 
daraus machen.

Ich muss es mir leider versagen, diese leicht hingeworfenen 
Umrisse noch weiter fort- und auszuführen. Mögen sie dazu bei­
tragen, in den geehrten Anwesenden die Ansicht zu begründen 
und zu befestigen, dass die Natur überall gleich gross und mäch­
tig ist, und. dass der grösste unserer Dichter mit Recht eine 
schwächliche und philiströse Naturauffassung so abfertigt.

Natur hat weder ifern noch Schale,
Alles ist sie mit einem Male;
Du nur prüfe dich allermeist,
Ob du Kern, oder ob du Schale seyst.
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